
13Montag, 8. April 2019 Piazza

ANZEIGE

SchlankerChorklangbautBrücken
DerChor Luzern Anspruchsvolle Gesänge zum Thema Krieg und Frieden gestaltete Dirigentin Daniela Portmann mit ihrem Chor.

Dazu boten Kompositionen von Beatrix Becker mit orientalisch anmutender Klangsprache einen interessanten Kontrast.

Nicht nur das Eröffnungskonzert
desOsterfestivals in der Jesuiten-
kirchewaramSamstagabendaus-
verkauft, auch in der Matthäus-
kirche gab es kaum leere Plätze
beim Konzert zum Thema Krieg
und Frieden. Der Chor Luzern
baute mit anspruchsvoller Litera-
tur Brücken zwischen Kulturen,
und am Ende vereinte sich das
ganze Publikum mit dem Chor
und der Komponistin und Musi-
kerin Beatrix Becker zu gemein-
samem Klang. Alle summten den
gleichen Ton, jeder in seiner Ton-

lage, dazu improvisierte Becker
auf der Klarinette und ging mit
dem Chor langsam aus der Kir-
che. Nach und nach hörten dann
auch die Zuhörer auf zu summen
– ein intensiver Ausklang nach
lang anhaltendem Applaus.

DanielaPortmannhatte ihren
Chor so gut vorbereitet, dass
auch das auswendig auf Lettisch
gesungene, vielstimmige «Zwei
Tauben fliegen in die Luft» her-
vorragend gelang. Die wahre
Geschichte, die von Menschen
handelt, die sich jahrelang vor

Partisanen in den Wäldern ver-
stecken mussten, ging alleine
durch die Musik und die Gestal-
tung des Chores unter die Haut.

In Benjamin Brittens «Ad-
vance Democracy» wurden die
Melodielinien, die sich um knap-
pe Staccato-Akkorde ranken, in
dichtem Legato ausgesungen.
Dann stand ein Teil des Chores
für «A Hymn to the Virgin», von
Britten mit 16 Jahren komponiert,
im Kreis hinter den anderen. So
war das lateinische Gebet vom
englischen Text räumlich ge-

trennt, fand sich aber in strahlen-
dem Raumklang zusammen.

DenOpferneinesAttentats
aufeineSchulegewidmet

James MacMillan hat «A Child’s
Prayer» Opfern eines schreckli-
chen Attentats in einer Primar-
schule gewidmet. Über leisem,
stets wiederholtem vielstimmi-
gem «Welcome» schwangen sich
die Sopranstimmen empor. Dich-
te Reibungen verdeutlichten den
Schmerz, bis sich alle Stimmen in
mystischer Harmonie vereinten.

Wie schlank Portmann den Chor-
klang hielt, wie rein und klar jede
Dissonanz ausgesungen wurde,
gab der Musik zusätzliche Kraft.

Dann die Instrumentalstücke
von Beatrix Becker: «Musik er-
reicht Menschen, wo Worte ver-
sagen. Sie kann Mauern einreis-
sen und Brücken bauen.» Sie
spielte Klavier sowie Klarinetten
und entführte mit ihren orienta-
lisch anmutenden Stücken in fer-
ne Welten. Die kurzfristig einge-
sprungene Cellistin Carola Gloor
fand sich perfekt in diese Klang-

spracheein,dievertrautunddoch
neu wirkte, oft wie Improvisation
über ein Thema. Die Begleitung
zu drei Chorstücken der Berliner
Komponistin intensivierte den
Chorklang. «Regenbogen» wur-
denuraufTonsilbengesungen, in
«Man in the Moon» entfalteten
sich die Stimmen mit dem poeti-
schen Text in ruhiger Melodik
überdemkraftvollenTangorhyth-
mus von Klavier und Cello.

GerdaNeunhoeffer
kultur@luzernerzeitung.ch

«MeineReligion ist dieKultur»
Osterfestival Der Ungare Iván Fischer dirigiert am geistlichen Festival weltlich-konzertante Werke von Mozart und Bartók. Er spricht

mit uns über jüdische Identität, die humanitäre Rolle der Kultur und eine Lösung für die neue Musik im 21. Jahrhundert.

Interview: UrsMattenberger
urs.mattenberger@luzernerzeitung.ch

IvánFischer, inUngarngeben
SieKonzerte inSynagogen,
aber amOsterfestival dirigie-
renSie einweltlichesPro-
gramm.Weil Sie eine starke
jüdische Identität haben, aber
zurdrittenGenerationohne
Religion inderFamilie gehör-
en,wieSie selber sagen?
Meine Religion ist die Kultur. Es
ist eine Glaubensangelegenheit,
weil ich fest daran glaube, dass
Musik Gutes tut. Dieses Glauben
habe ich meiner Familie zu ver-
danken. Sie haben im 19. Jahr-
hundert aufgehört, ein frommes,
religiöses, jüdisches Leben zu
führen. Stattdessen haben sie die
Kultur als Idol gewählt, ihre Göt-
ter wurden Goethe, Mozart und
Beethoven. So bin ich aufgewach-
sen. Es ist ein schönes Erbe.

Wasbedeutet Ihnendiese
jüdische Identität ohneReli-
gion –undohneGott?
Die jüdische Identität ist kom-
plex, neben der Religion gibt es
die neugierige Mentalität, der in
jeder Situation anwesende Hu-
mor, die starke Verbundenheit
mit der Familie, die Diskussions-
lust und so weiter. Die jüdische
Tradition bleibt in einigen Gene-
rationen noch erhalten, auch
wenn sie nicht mehr die Religion
praktizieren. Und die Kultur er-
möglicht es, die Adoration weiter
zu empfinden, die man früher in
der Religion fühlte.

ObwohlMinisterpräsident
OrbáneineNulltoleranz
gegenüberdemAntisemitis-
musdeklariert hat, nimmt
dieser inUngarnzu.Wie
erlebenSiediepolitischeLage
imLand?
Antisemitismus spielt keine
wichtige Rolle jetzt in Ungarn.

Überall nimmt es etwas zu, aber
der Hass richtet sich in Ungarn
nicht gegen die Juden, sondern
gegen die Flüchtlinge. Das beob-
achte ich nicht gerne, weil ich
immer auf der Seite der Gefähr-
deten stehe. Auch diese humanis-
tische Haltung war eine starke
Familientradition bei uns.

DerPianistAndrásSchiff tritt
ausProtest gegendieseEnt-
wicklungnichtmehr in
Ungarnauf.KönnenSie im
Landselbermit IhremBuda-
pest FestivalOrchester politi-
scheZeichen setzen?

Politik ist nicht unser Beruf. Wir
setzen allgemeine Zeichen der
Menschlichkeit, Toleranz und
Schönheit. Die Kunst und vor al-
lem die Musik, die keine Sprach-
grenzen kennt, hat eine enorm
wichtige Funktion in der aktuellen
angespannten Lage. Europa hat
eine sehr lange friedliche Periode
geniessen können, aber viele Leu-
te scheinen das jetzt zu vergessen.
Spannungen treten auf, die leicht
entflammen können. Wir bieten
die friedliche Alternative.

MitdemBudapest Festival
Orchester experimentieren

Siemitneuen, publikumsna-
henKonzertformaten. Für
denAuftritt amLucerneFesti-
val, das imSommer solche
Formenbietet, hätte Siedas
nicht interessiert?
Nein, weil ich ein traditionelles
Konzert auch sehr schön finde.
Die innovativen Konzertformate,
die ich eingeführt habe, dienen
dazu, neue, vor allem junge Leu-
te für die Musik zu gewinnen. Das
war und ist ein Riesenerfolg,
unser Publikum wächst und ver-
jüngt sich. Aber das traditionelle
Publikum muss auch bedient
werden.

MitMozart undBartókkom-
binierenSie inLuzernKom-
ponisten, diemannicht in
einemAtemzugnennen
würde.Wasverbindetdiese
WerkeundKomponisten?
Ich schlage Ihnen vor, ein sehr
schönes Buch von Ferenc Fricsay
zu lesen. Fricsay war ein wunder-
barer ungarischer Dirigent, einer
meinen Vorbilder. Das Buch
heisst «Über Mozart und Bar-
tók». Er beschreibt die Parallelen
sehr schön. Ich möchte das nicht
in zwei Sätzen zusammenfassen,
weil Sie und Ihre Leser dann das
Buch vielleicht nicht lesen wer-

den. Sie können es aber auch so
auffassen, dass diese Program-
mierung eine Hommage an Fe-
renc Fricsay ist.

Siehaben sichkritischüber
denSprachverlust dermoder-
nenMusiknach 1945geäus-
sert. IstBartók, fürdendie
VolksmusikOsteuropasder
Ausgangspunkt für eine
«musikalischeWiederge-
burt»war, einUrahne für eine
neueMusik, diewieder ver-
ständlich seinwill?
Ja, vielleicht. Bartók hat aber sei-
ne eigene Musiksprache, die nur
begrenzt mit der Volksmusik zu
tun hat. Die Volksmusik hat ihm
ermöglicht, ganz neue Wege zu
finden. Bei Strawinsky ging es
ähnlich, er hat auch viele russi-
sche Wurzeln gefunden. Aber
beide grossen Komponisten ha-
ben sich dann von diesen Wur-
zeln entfernen können. Beide
haben neue Quellen gefunden
und diese in die Kunstmusik
sublimiert. Schon Bach hatte
Luther’sche Lieder bearbeitet,
für ihn war das eine hochwichtige
Quelle. Die Volksmusik ist des-
halb nicht die Lösung, das wäre
zu kurz gegriffen.

Worinkönntedenndie
Lösung fürdieMusikdes
21. Jahrhunderts liegen?
Die Frage des 21. Jahrhunderts ist
eine andere. Nach dem turbulen-
ten 20. Jahrhundert wird die
Menschheit hoffentlich wieder
die Schönheit wählen und zulas-
sen. Und das wird sich in der Mu-
sik widerspiegeln.

Hinweis
Samstag, 13. April, 18.30, Konzert-
saal KKL: Symphonieorchester
des BayerischenRundfunks,Wer-
ke von Mozart und Bartók (Violin-
konzert Nr. 1 mit Janine Jansen).
www.lucernefestival.ch

Friedliche Alternative zur Politik: der ungarische Dirigent Iván Fischer (68). Bild: Akos Stiller / PD
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